Wernberg, 18. Mai 2016 


 Gedenktafel für Maria Stromberger
Peter Gstettner 

Solidarität und das vergessene Erbe der Erinnerung 
Rede aus Anlass der Enthüllung der Gedenktafel zur Erinnerung an Maria Stromberger

Auch 71 Jahre nach dem Ende des 2. Weltkriegs ist in der österreichischen Gesellschaft das Erinnern an die Naziverbrechen und an den Widerstand keine Selbstverständlichkeit. Die heutige Veranstaltung beweist dies in einer besonderen Weise: Es geht einerseits um die Erinnerung an die Millionen Menschen, die im NS-Vernichtungslager Auschwitz Opfer grausamer Tötungsverbrechen wurden; und es geht andererseits um einzelne Menschen, die in einer absolut unmenschlichen Zeit mit ihren Handlungen des Widerstandes und der Solidarität Meilensteine der Humanität gesetzt haben. 
Durch das Erinnern an Maria Stromberger bekommt die heutige Gedenkveranstaltung zusätzlich eine ganz persönliche Note. Maria Stromberger gehörte zu der kleinen Gruppe, die gleichsam zwischen den Opfern und den Tätern stand. Maria Stromberger war „Augenzeugin“ von Nazi-Verbrechen. Sie war aber keine passive Zuschauerin, die sich vom Gesehenen abgewandt hat. Sie gehörte nicht zu den Menschen, die Zeuge von Misshandlungen werden, die aber nicht eingreifen, weil sie keine Ursache für eine Hilfestellung sehen, oder weil sie Angst vor dem „Sich-Einmischen“ und den daraus folgenden Konsequenzen haben. 
Wegschauen war für Maria Stromberger unmöglich, denn das hätte ihrem Berufsethos als Krankenschwester widersprochen. Eine unterlassene Hilfeleistung hätte sie als „un-menschlich“ angesehen. Sie hat das Gesehene als einen humanitären Notfall erlebt. Sie hat bewusst, unter hohem Risiko, persönliche Verantwortung für ihre Hilfeleistungen übernommen.
Maria Stromberger stand als aktive Helferin und Retterin auf Seiten der KZ-Häftlinge. Gleichzeitig stand sie physisch gewissermaßen auf der anderen Seite des Stacheldrahtes. Das ist eine weitere Besonderheit dieser Geschichte: Maria Stromberger, der die Häftlinge den Namen ENGEL VON AUSCHWITZ gaben, stand auf der Lohnliste der SS. Sie betonte zwar immer, dass sie „Österreicherin“ sei, im Übrigen war sie aber politisch unverdächtig. Ihre Familie wurde von den Nazis nicht verfolgt. Sie war, wie man damals zu sagen pflegte, „von deutschem Blute“; eine bekennende Katholikin, unverheiratet, ohne Vorstrafen und ohne jüdische Vorfahren. Sie stammte aus keiner Familie des internationalen Großkapitals sondern aus bescheidenen Verhältnissen. 

Wer war diese besondere Frau, der hier ein bleibendes Denkmal gesetzt wird? 

Ich werde nur einige Daten aus ihrem Lebenslauf zitieren, die für das Verständnis des heutigen Festaktes von Bedeutung sind.
Maria Stromberger wurde am 16. März 1898 in Metnitz in Kärnten als 8. Kind in eine kinderreiche Familie hineingeboren. Beide Eltern stammten aus Kärnten und brachten die große Familie mit verschiedenen Tätigkeiten durch. Der Vater war Handelsreisender und bewirtschaftete später das Haus Metnitz Nr. 13, vulgo „Lederer“, das im Besitz seiner Frau war. Später führten die Strombergers dort 7 Jahre lang ein Gasthaus.

Ein Jahr nach der Geburt von Maria verlässt die Familie Metnitz. Die Spuren der Familienmitglieder verlieren sich für einige Jahre. Wir wissen darüber sehr wenig. Bedingt durch den Ersten Weltkrieg und verschiedene Schicksalsschläge waren die Jugendjahre von Maria jedenfalls sehr hart. Sie lebte in Vorarlberg bei ihrer Schwester und absolvierte einen Kindergärnterinnenkurs. Sie machte eine landwirtschaftliche Ausbildung und arbeitete im Hotelgewerbe. Ein regelmäßiges Einkommen dürfte sie jedoch nicht gehabt haben. Nachdem ihr kranker Vater, den sie bis zu seinem Tod gepflegt hatte, zu Grabe getragen wird, kann sie ihrem lang gehegten Wunsch nachkommen, Krankenschwester zu werden. 
Sie wird im Sanatorium Mehrerau (bei Bregenz) als Lehrschwester aufgenommen und kommt zur weiteren Ausbildung nach Deutschland, wo sie ihr Diplom erwirbt und in verschiedenen Krankenhäusern praktiziert. Zu Beginn des Zweiten Weltkriegs kehrt sie nach Österreich zurück, wo sie vermutlich einige Zeit in einem Klagenfurter Krankenhaus arbeitete. Hier dürfte sie auch von verwundeten Soldaten zum ersten Mal gehört haben, welche schrecklichen Verbrechen von den Deutschen in Polen begangen werden. Sie zweifelt zwar am Wahrheitsgehalt dieser Aussagen, ist aber sehr beunruhigt und will sich selbst davon ein Bild machen. Sie meldet sich auf einen Einsatzort in Polen, obwohl ihr Vorgesetzter davon abrät. Später wird Maria zu ihrer Entscheidung sagen: Ich will sehen, wie es wirklich ist, vielleicht kann ich auch etwas Gutes tun.  
Tatsächlich wird Schwester Maria am 1. Juli 1942 an ein Infektionsspital in die Nähe der Stadt Kattowitz versetzt – ca. 35 km Luftlinie von Auschwitz entfernt. Was dort an Typus erkrankte Patienten im Fieberwahn von Auschwitz „fantasieren“, klingt so unglaublich, dass Maria die gesunden Patienten nochmals befragt. Diese sagen ihr hinter vorgehaltener Hand: Das alles ist wahr. Aber, Schwester, wenn sie ihr Leben und unseres lieben, dann erwähnen sie von diesen Dingen nichts. 
Diese Auskunft lässt Maria erst recht nicht ruhen. Sie sucht um Versetzung nach Auschwitz an. Am 1. Oktober 1942 tritt Maria ihren Dienst im SS-Krankenrevier von Auschwitz an. Das zweistöckige Backsteingebäude befindet sich außerhalb des Lagergeländes unmittelbar am elektrisch geladenen Stacheldrahtzaun. Oberschwester Maria Stromberger, die auch für die Diätküche und für die sanitären Anlagen der erkrankten SS-ler zuständig ist, untersteht direkt dem SS-Standortarzt Dr. Eduard Wirths. Neben den erkrankten SS- und Wehrmachtsangehörigen kommt Schwester Maria auch mit KZ-Häftlingen in Kontakt. Nach und nach fassen zwei von ihnen zu Maria Vertrauen. Es ist dies Edward Pyś (1922-2011), damals 20 Jahre alt und in seiner polnischen Heimatstadt Rzeszów – heute eine Partnerstadt von Klagenfurt - als Mitglied einer studentischen Widerstandsgruppe verhaftet; der zweite ist der österreichische Kommunist und Widerstandskämpfer Hermann Langbein (1912-1959), zehn Jahre älter als Pyś; er hatte bereits in Spanien für die Republik gekämpft, war in Frankreich im Gefängnis, dann im KZ Dachau und in Auschwitz I. Edward Pyś gehörte als „Funktionshäftling“ zum Reinigungskommando des SS-Krankenreviers, Langbein war als „Funktionshäftling“ Schreiber im Büro des SS-Standortarztes Dr. Wirths. - Allmählich wurde aus Sympathie und Vertrauen viel mehr als nur gelegentliche Hilfe. Schwester Maria erfährt, dass Pyś und Langbein der „Kampfgruppe Auschwitz“  des lagerinternen Widerstands angehören – und sie will auch diesen unterstützen! 
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Auschwitz I: Gebäude im Hintergrund: SS Krankenrevier; im Vordergrund: Gaskammer; ehemals Bunker; Maria tat ihren Dienst im 1. Stock – mit Blick auf das Dach der Gaskammer und auf der anderen Seite ins Innere des Lagers (Foto: P.Gstettner Mai 2016) 
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Auschwitz I: SS Krankenrevier Seitenansicht; 3 Meter dahinter verlief der doppelte elektrische Stacheldrahtzaun des Lagers; links im Hintergrund (sehr klein): Eingang zur Gaskammer (siehe Foto oben) 

Maria organisierte im Krankenrevier für die KZ-Häftlinge Medikamente und Nahrungsmittel; sie beförderte illegal Post und schmuggelte für den lagerinternen Widerstand wichtige Informationen aus dem Lager und wichtige Utensilien in das Lager, darunter auch Waffen und Munition, die Maria von einem Heimaturlaub in Bregenz nach Auschwitz brachte. Sie pflegte heimlich kranke KZ-Häftlinge. Edward Pyś rettete sie das Leben, in dem sie ihn am Höhepunkt seiner Typhuskrankheit im SS-Revier in einer verschließbaren Kammer in einer Badewanne versteckte. Maria machte sich wegen ihrer „Menschlichkeit“ gegenüber Häftlingen verdächtig und entging nur knapp der Entdeckung. Durch eine gefälschte ärztliche Diagnose, die ihr ausgerechnet ihr Chef, der SS-Arzt Dr. Wirths, ausstellte (lautend auf „morphiumsüchtig“), entkam sie im letzten Augenblick dem Zugriff der politischen Abteilung des KZs. Maria war aber erst gerettet, als es dem SS-Chefarzt gelang, sie in ein Militär-Krankenhaus nach Berlin und dann auf eine neurologische Abteilung eines deutschen  Krankenhauses nach Prag zu verlegen. Maria ist nun tatsächlich krank. Mit ihren Nerven ist sie am Ende. Nach 3 Wochen Klinikaufenthalt in Prag wird Schwester Maria Anfang Februar 1945 nach Bregenz entlassen, wo sie im Mai die Befreiung erlebt. 

Von den Erlebnissen in Auschwitz wird sie sich nie mehr erholen. Im Gegenteil: Nach all den Jahren, in denen sich Maria Stromberger unter Lebensgefahr für andere aufgeopfert hat, erwarten sie in der Freiheit neue Ärgernisse und Enttäuschungen. Ihre einzige große Liebe hat sich ohne Verabschiedung in Richtung Polen davon gemacht. Maria selbst wird Opfer des Entnazifizierungseifers der französischen Besatzungsmacht. Sie wird wegen des Verdachts der Kollaboration mit der SS und der Tötung von Häftlingen in Auschwitz verhört und eingesperrt. Weil sie mit Edward Pyś in Briefkontakt steht, erfahren ihre ehemaligen Häftlingsfreunde von diesen absurden Vorwürfen und mobilisieren die politische Öffentlichkeit. Nach der Intervention von höchsten polnischen Stellen wird Maria am 23. September 1946 aus dem Internierungslager freigelassen, noch bevor es zu einer Anklageerhebung kommt. 

Ihre Kraft reicht noch dafür, dass Maria Stromberger als Zeugin der Anklage im Hauptkriegsverbrecherprozess auftritt, der gegen den Auschwitz-Kommandanten Rudolf Höß in Warschau abgeführt wird. Das Todesurteil wird im ehemaligen KZ Auschwitz I vollstreckt. Maria fühlt darob aber keine Genugtuung, muss sie doch erfahren, dass sich andere Nazi-Verbrecher nie vor einem Gericht verantworten mussten oder vorzeitig aus ihrer Haft entlassen wurden. 

Ein Herzleiden und eine Depression machen sich bemerkbar. Maria gibt ihren geliebten Krankenschwesterberuf auf und arbeitet halbtags als Hilfsarbeiterin in einer Vorarlberger Textilfabrik. 

Hermann Langbein, der sie nach der Befreiung zweimal besucht hat, glaubt, dass sie einfach nicht mehr die Kraft hatte, als Krankenschwester zu arbeiten. Sie war ausgebrannt. Über ihre Erlebnisse in Auschwitz kann sie mit niemanden sprechen. Niemand wollte verstehen, wie man in der Hölle von Auschwitz als „Engel“ Gutes bewirken konnte. Manche ihrer Mitmenschen werden ihr die Unterstützung von KZ-Häftlingen und kommunistischen Widerstandskämpfern nie verziehen haben.
Erst zehn Jahre nach der Befreiung von Auschwitz wird Maria Stromberger die erste Ehrung zuteil. Sie wird zeitlebens die einzige bleiben. Maria Stromberger, zum ersten Ehrenmitglied des KZ-Verbandes ernannt, bedankt sich dafür in einem Schreiben an den KZ-Verband in der für sie typischen Bescheidenheit: „Liebe Kameraden! … Was ich tat, war Menschenpflicht und leider nur ein Tropfen ins Meer. Ach, alles ist so lebendig, und die Erinnerung an jene Zeit wird wohl nie verblassen. Wie gern möchte ich wieder mit euch darüber sprechen …“
Maria leidet zunehmend an Vereinsamung und am Leugnen der NS-Verbrechen durch ihre Umwelt. Schließlich kehrt sie, erschöpft und desillusioniert, nach Kärnten zurück. Aus Pörtschach schreibt sie: „Ich lebe wie ein Einsiedler u. freue mich nur auf die kommende warme Zeit.“  An Edward Pyś schreibt Maria, wieder in Bregenz: „Ich lebe ganz zurückgezogen … Ich gehe viel spazieren. Die Natur ist es, die mir Ruhe und Frieden gibt, sie zu beobachten ist erhebend. Es gibt keinen Tod – nur eine Veränderung ...“ - Maria Stromberger stirbt im Alter von 59 Jahren  – unbekannt und unbeachtet - am 18. Mai 1957 (heute auf den Tag genau vor 59 Jahren) vor ihrer Haustüre an einem Herzinfarkt. Sie wird in Vorarlberg beigesetzt. 20 Jahre später wird ihr Grab aufgelöst. 
Für Edward Pyś, dem Maria in Auschwitz das Leben gerettet hat und mit dem sie am längsten in Verbindung war, bleibt ihre Kraft, die sie aus ihrem Glauben schöpfte, ein ewiges Rätsel. Er schreibt: Schwester Maria war eine herrliche Gestalt. Es war kaum zu erwarten, dass man im letzten Kreis der Hölle einen Engel treffen kann. Sie ist auch von uns ‚Engel von Auschwitz‘ genannt worden. Ich habe ungeheures Glück gehabt, dass ich sie getroffen und kennengelernt habe. Sie beschützte mich wie ein Schutzengel, obwohl sie das gar nicht tun musste. Als Oberschwester des SS-Reviers sollte sie nur ihre Pflichten verrichten. Sie musste sich doch nicht auf die Seite der Häftlinge engagieren. Dies umso weniger, weil es für sie eine große Gefahr bedeutete. Für alles, was sie für uns getan hat, wäre sie mit KZ-Haft oder mit dem Tode bestraft worden. Insbesondere sei ihre Hilfe und Tätigkeit für die Kampfgruppe Auschwitz erwähnt. Ihre Tapferkeitsbereitschaft und Opferwilligkeit vergessen wir nie. (Edward Pyś im Vorwort zur Stromberger-Broschüre von Andreas Eder 2007) 
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Nach Maria Stromberger wurde in Bregenz später ein Weg benannt und zu ihrem 50. Todestag im Landhaus eine Gedenkveranstaltung abgehalten. Mit einer Gedenktafel im Sanatorium Mehrerau, ihrem ehemaligen Wirkunsgbereich, wird an diese besondere Frau erinnert. 
Einige Fragen an ihre Biografie bleiben offen und werden vermutlich nie mehr geklärt werden können; zum Beispiel: Warum will eine „deutsche Krankenschwester“ freiwillig in Auschwitz Dienst tun?
Die Biografen geben auf diese Frage die Antwort, die Maria Stromberger selbst zur Begründung ihrer Entscheidung so formuliert hat: Ich will sehen, wie es wirklich ist, vielleicht kann ich auch etwas Gutes tun.  

War es aber nur diese Neugierde? Wollte sie nur eine Bestätigung dafür finden, was sie bislang nur als Gerücht gehört hatte? Maria Stromberger wäre ja nicht die einzige gewesen, die nicht glauben konnte, dass Menschen aus dem deutschen Kulturvolk ihre jüdischen Mitmenschen zu Tausenden in Gaskammern ersticken und die Leichen zu Asche verbrennen. Wollte sie das Undenkbare mit eigenen Augen sehen und ihren Glauben an die göttliche Schöpfung „Mensch“ auf die Probe stellen? 
Maria Stromberger mag gedacht haben: Wenn das tatsächlich wahr ist, was man von Auschwitz so an Gerüchten hört, dann müsse doch der Mensch einschreiten, dem irgendwie Einhalt gebieten, wenn schon der Schöpfer selbst dies nicht tut. 

Was kann aber der Einzelne dagegen tun, zumal eine einfache Frau, ohne militärischen Rang und ohne Autorität? Was vermag die religiöse Überzeugung, der Glaube, die Humanität, die Barmherzigkeit des Einzelnen in einem gottlosen, unmenschlichen System? Kann ein einzelner Mensch Kraft seines Glaubens den Mut aufbringen, Sand in die gigantische Nazi-Mordmaschine zu streuen? 
Maria Stromberger konnte es. Sie hat es getan. Sie hat Menschenleben gerettet. Sie hat in der elenden Kreatur, die in ihrem Äußeren kaum mehr als Geschöpf Gottes zu erkennen war, den Mit-Menschen gesehen. Sie hat in völlig fremden Menschen, auch in den „gottlosen“ kommunistischen Häftlingen, Brüder gesehen, denen sie ihre Hilfe und Fürsorge angedeihen ließ. 
So hat sie uns und der Nachwelt ein Beispiel und ein Vorbild gegeben. Die Erinnerung an Maria Stromberger gibt uns Hoffnung, dass es auch in Zukunft im Spektrum der menschlichen Möglichkeiten liegt, dass Menschen, auch unter extremen Bedingungen und unter hohem Risiko, zu selbstloser Hilfe bereit sind, dass sie mitunter auch unter Einsatz des eigenen Lebens ein anderes retten. 
Viele Theologen untermauern dies mit einem Spruch aus dem Alten Testament (Mischna, Traktat Sanhedrin 4,5). Dort steht: Wer ein Leben rettet, rettet die ganze Welt.

Das soll nicht mehr und nicht weniger bedeuten, als: Wer ein einziges Leben rettet, hat für die ganze Welt das Prinzip Mensch gerettet, also das, was den Menschen eigentlich ausmacht, die Menschlichkeit. Wer ein einziges Leben rettet, hat bewiesen, dass der Mensch „menschlich“ ist oder zumindest sein kann; damit hat er die „Menschlichkeit“ für die ganze Welt gerettet – und das inmitten einer Welt der Unmenschlichkeit und Barbarei.
Die Ehrung von Maria Stromberger ist nicht nur ein Blick zurück, sondern auch eine Blickerweiterung mit Gegenwartsbezug. Die Erinnerung an Maria Stromberger gibt unserer heutigen Selbstvergewisserung ein klares Ziel, nämlich, dass wir jetzt und in Zukunft für Freiheit, Toleranz und Menschenwürde einstehen können und sollen. 
Die Auseinandersetzung mit der NS-Zeit und mit dem großartigen Vorbild, das uns Maria Stromberger gegeben hat, soll ein leuchtendes Beispiel für unseren gegenwärtigen Kampf gegen den Ungeist der fremdenfeindlichen Intoleranz, gegen den wieder erwachenden Rassismus und Antisemitismus sein. So soll diese Gedenktafel auch ein Orientierungszeichen sein, unser Denken und Handeln an Maria Stromberger und ihren humanistischen Werten auszurichten. - Maria Stromberger wäre wahrscheinlich damit einverstanden, dass ich diese Ansprache mit einem Wort der Dichterin Nelly Sachs beschließe:
Ihr Nachgeborenen

gedenket der Männer, Frauen und Kinder

die in einer Zeit der Gewalt

Märtyrer wurden.

Neigt euer Haupt in Demut

Ich danke Schwester Andreas und ihren Mitschwestern des Klosters Wernberg für diese Initiative und Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit. 
Anmerkungen: 
Das Gedicht von Nelly Sachs stammt aus dem Buch von Rolf Böhme: Vom Umgang mit dem Holocaust in einer deutschen Stadt nach 1945. Freiburg i.B. 2007, S. 101. 

Informationen zu Maria Stromberger und Edward (Edek) Pyś entnahm ich folgenden Veröffentlichungen: Harald Walser: Der Engel von Auschwitz. Zum Wirken der Krankenschwester Maria Stromberger. In: Monfort, (40. Jg.) 1988, Heft 1, S.70-78, und Andreas Eder: Maria Stromberger (1898-1957). Eine Biografie. Bregenz 2007 (Herausgegeben von der Katholischen Kirche Vorarlberg, Feldkirch)
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